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mach, wozu ich Lust habe.") folgen.
Das Lustprinzip kann zwar eine Leitli­
nie sein. Allerdings ist Landnutzung
vor allem die Kunst, den richtigen
Zeitpunkt zu erwischen. Da kann die
Witterung ein Handeln erzwingen, auf
das mensch gerade keine Lust hat. Das
erzeugt Druck. Druck, der aus gegen­
seitiger Abhängigkeit, Verantwortung
und Verbindlichkeit und aus einem
Arbeiten mit der Natur entsteht. Auch
dieser wird in einer nicht­kapitalisti­
schen Gesellschaft nicht
gänzlich verschwinden. Wir
mussten uns dieses Jahr
zum Beispiel durch eine
beispiellose Trockenheit
kämpfen: Die Pflanzen
warten nicht darauf, bis je­
mand Lust hat, sie zu gie­
ßen. Sie vertrocknen ein­
fach.
Diesen Druck erzeugen wir
allerdings auch durch uns
selbst. Lohnenswert bleibt
deshalb darüber nachzu­
denken, welches Handeln
wir gerade für unbedingt
erforderlich halten und
welches nicht. Wie weit
wollen wir das Lustprinzip hinten
runterfallen lassen? Was passiert mit
meiner Lust, wenn alles vertrocknet
und es nix mehr zu ernten gibt? Wie
weit geht unsere Verantwortung für
andere? Ähnlich wie bei der Balance
zwischen Kollektiv und Individuum
bleibt es auch bei Lustprinzip und
Verantwortung ein Lernprozess, die
Situationen richtig einzuschätzen und
aus Fehlern zu lernen.

Problemfeld 3: Abhängigkeit
vom Kapitalismus und die
Frage nach dem technischen
Niveau
Es ist leider unmöglich, das technische
Niveau einer nicht­kapitalistischen
landwirtschaftlichen Produktion ab­
zusehen. Dafür müsste die Grundlage
des technischen Potentials, nämlich
die Rohstoffe dieser Erde, als globales
Gemeingut eingerichtet werden. Dann
könnte darüber verhandelt werden, ob
überhaupt, wie und für welche Tech­
nik wir sie als Menschheit verwenden
wollen. Die Ergebnisse dieses hypo­
thetischen Aushandlungprozesses
bleiben zwangsläufig unbekannt. Des­
halb wird es zum Thema, welches
technische Niveau einer nicht­kapita­
listische Produktion angemessen ist,
unterschiedlichste Einschätzungen
geben.
Diese Unklarheit spielt in unserem
landwirtschaftlichen Projekt folgen­
dermaßen eine Rolle: Durch den Kauf
moderner Technik greifen wir erstens

auf die kapitalistische Gesellschaft
und ihre Durchsetzungsmechanismen
von Landraub, Vertreibung und Um­
weltzerstörung durch Rohstoffgewin­
nung und industrielle Produktion zu­
rück. Deshalb können wir den Men­
schen, für deren Nahrungsmittelver­
sorgung wir Verantwortung überneh­
men, nicht versprechen, dass es Trak­
toren und Landmaschinen in der heu­
tigen Form in einer nicht­kapitalisti­
schen Welt weiterhin geben wird.

Schlimmer noch könnte es sein, dass
das Wissen um weniger technisierte
Anbauverfahren in der Zwischenzeit
verloren geht und damit die Nah­
rungsmittelversorgung in Frage ge­
stellt wird.
Ganz konkret entsteht durch den
Rückgriff auf die kapitalistischen
Durchsetzungsmechanismen beson­
ders dann ein Bedürfniskonflikt, wenn
ich mich nach Rationalisierung und
effektiver "Arbeitswirtschaft" statt
"Selbstausbeutung", durch arbeitser­
leichternde Landmaschinen sehne und
sich auf der anderen Seite eine Bäue­
rin in Bergbaugebieten in Chile
wünscht, dass ich dem kapitalistischen
Zwangssystem, das ihre Lebensgrund­
lage zerstört, keinen Vorschub leiste,
indem ich darauf basierende Waren
kaufe.
Wollen oder können wir
die Produktion von
Landmaschinen nicht
selbst organisieren,
können wir dem Dilem­
ma aus dem Weg gehen,
indem wir die nicht­ka­
pitalistische landwirt­
schaftliche Produktion
mit wenig technisierten
Verfahren organisieren
und bei der Anschaffung
neuer Geräte auf die
lange Haltbarkeit, ein­
fache Reparierbarkeit,
Recycelbarkeit und
Durchschaubarkeit der

Technik achten sowie deren ökologi­
sche Verträglichkeit in Produktion und
Nutzung sowie den Entfremdungsgrad
für die Produzierenden und Nut­
zer_Innen prüfen. Die eventuell ent­
stehende Mehrarbeit in einem wenig
technisierten System könnte auch,
wenn gewollt, von der Gemeinschaft
um das Projektkollektiv erledigt wer­
den, um einem Gefühl der Selbstaus­
beutung und Monotonie der Haupt­
produzierenden vorzubeugen.
Ein weiterer Schritt, um die Abhän­
gigkeit vom Kapitalismus zu mindern,
wäre es, die laufenden Kosten zu mi­
nimieren, d.h. das Produktions­System
unabhängiger von Geld­Inputs zu ma­
chen. Größere Investitionen in Infra­
struktur sollten dann nur getätigt
werden, wenn sie uns langfristig un­
abhängiger von Geld­Inputs machen:
ausgeklügelte Handmaschinen, Öl­
pressen zur Kraftstoffgewinnung, In­
frastruktur / Geräte zur eigenen Saat­
gut­Gewinnung; oder andere Betriebe
in das Netzwerk integrieren, die diese
Möglichkeiten haben.

Problemfeld 4: Fehlende
Selbstorganisation im Netz-
werk und Erweiterung des
Konzeptes
Genauso wie wir Gärtner_innen in
unserem Tätigsein Aspekte der "ar­
beits­wahnsinnigen" Gesellschaft ver­
innerlicht haben, so haben die "Be­
gärtnerten" sehr wahrscheinlich eine
Konsumhaltung verinnerlicht. Gerade
auch der freiwillige, monatliche fi­
nanzielle Beitrag kann diese Haltung
verstärken. Während sich einige eine
weitreichende Selbstorganisation als
radikales Experiment gegen den Kapi­
talismus wünschen, ist anderen die
"alternative Gemüsebeschaffungs­
maßnahme" revolutionär genug.
Wichtig, um Enttäuschungen durch
diese Tendenz vorzubeugen, kann die
Formulierung der gemeinsamen Visi­
on sein und darauf folgend die selbst­
bestimmte, aber verantwortliche
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